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​Ich kann mich noch genau erinnern, wie es begann. Es war mein 18. Geburtstag, der 10.​
​Jänner 1946. Die Feierei war bei uns nie sehr groß geschrieben, es wurde meistens nur im​
​kleinen Kreis gefeiert und so waren auch an diesem Abend nur wenige Gäste bei uns (siehe​
​Abb. 203). Adelheid mit ihrer Mama, im Eck ich, mein Vater, der Hergeth Richard, der kleine​
​Brandner Erich und meine Cousine Lore. Mama stand am Ofen, sie wollte nicht mit auf das Bild.​
​Am Tisch steht noch Weihnachtsgebäck, dazu gabs zum Geburtstag einen geflochtenen Striezl.​
​Ich erwartete noch Gäste, solche die eigentlich immer da waren. Dann sagte meine Mama​
​wörtlich: »Wollen wir anfangen zu essen, denn ich weiß nicht, ob ich euch morgen noch was​
​zum Essen anbieten kann. - Ich werde den Satz nie vergessen . . Eigentlich sollte es ja eine​
​fröhliche Runde sein, aber auf einmal wurde es sehr ruhig, Mamas Worte hatten wie der Blitz​
​eingeschlagen. Um 21.30 Uhr kamen dann die noch erwarteten Gäste, der Wicken Pepp, der​
​Tilp Karl, ob auch der Rödig Franz dabei war, daran kann ich mich nicht mehr erinnern. Beim​
​Dominospielen war es recht spät geworden, als auch der Rest der Gäste nach Hause ging.​

​Geburtstagsfeier am 10. Januar 1946, mit: Ebert Lore, Brandner Erich, Hergeth Richard, Lutz​
​Ferdinand und Geburtstagskind Irene, Dotzauer Melanie und Adelheid.​



​In den nächsten Tagen hatten wir alle ein unruhiges Gefühl. Keiner wollte es wirklich glauben,​
​daß man aus dem eigenen Haus geworfen werden kann, oder gar die Heimat für immer​
​verlassen muß. Im Unterbewußtsein hatte man sich an etwas geklammert, an etwas, das es gar​
​nicht mehr gab.​

​Es war am 16. Jänner, schon sehr spät am Abend als es an der Türe klopfte, dann ging auch​
​die Klingel. Wir hatten Angst, wollten nicht aufmachen. Ich überlegte - sagte zur Mama: »Das​
​muß doch jemand sein, der unsere Klingel kennt«. Mama öffnete, ließ aber die Sicherheitskette​
​eingehängt und ich war überrascht, als auf einmal der Franz hereinkam. Er hatte es sehr eilig​
​und brachte auch nur den Satz heraus: »Ich kann es nicht übers Herz bringen, ich muß es Euch​
​sagen, Ihr werdet in den nächsten Tagen besetzt, tut was weg, Ihr seid die Ersten«. Ich schickte​
​Franz gleich wieder weg, denn ich hatte Angst, daß er bespitzelt werden könnte. Wir waren alle​
​geschockt! Uns blieb nur noch zu überlegen, was, wieviel und wohin damit?​

​Noch am selben Abend nähte Mama und ich für jeden ein Federbett samt Kissen in eine​
​Wolldecke und schoben es bis zum nächsten Tag unter das Bett. Vater stellte am nächsten Tag​
​einen Holzkoffer (mit rundem Deckel) zurecht, in dem wir das Nötigste einpackten. Aber was​
​kann man in solch einem Koffer schon unterbringen! Es durfte ja auch nicht auffallen, daß schon​
​etwas weggenommen war. Mama erinnerte sich, daß die Ostermann Amalie vor Tagen einmal​
​zu ihr sagte: »Wenn ihr einmal was zum Verstecken habt, Ihr könnt es zu uns bringen. In​
​unserem kleinen Häuschen suchen sie bestimmt nichts!« Nun war die Zeit zum Handeln​
​gekommen. Nach Einbruch der Dunkelheit haben wir dann, unter großer Angst, die Sachen zum​
​Ostermann gebracht.​

​Am 18. Jänner fing dann die unheilvolle Zeit an. Es war am frühen Morgen, kurz nach 8 Uhr, wir​
​saßen noch am Tisch beim Kaffee, die Haustür war schon aufgesperrt. Wir sahen durch das​
​Küchenfenster drei Gestalten, da klopfte es auch schon an die Küchentür. Gleich darauf kam​
​ein kleiner dunkelhaariger Mann als Erster herein, hinter ihm der Rödig Hans, Franz sein Vater,​
​der im Bürgermeisteramt alles regelte. Hans stellte den kleinen Mann als Kommissar vor. Dieser​
​sagte einige tschechische Worte, die wir nur halb verstanden, damit war alles gesagt. Franzens​
​Vater erklärte es uns in Deutsch und das hieß: »Es muß alles so bleiben wie es ist, in einer​
​halben Stunde kommt der Kommissar wieder und wir müssen das Haus bis dahin verlassen​
​haben.​

​An ihre Nähmaschine hatte sie nicht gedacht, Mama war doch Schneiderin, aber an die Zither.​
​Sie fragte: »Hans, die Zither darf ich doch mitnehmen?« Der Kleine antwortete sofort auf​
​tschechisch mit nein. Man sah es Hans an, daß er selbst sehr betroffen war und sagte: »Mare,​
​es tout ma leid, ich koa owa nex mach'n.« Dann gingen die beiden wieder und für uns war eine​
​Welt zusammengebrochen. Nach einiger Zeit nahm sich Mama noch einmal die Courage und​
​ging ins Gemeindehaus, versuchte dort noch etwas herauszuholen.​

​Unsere Mieter, die Wildners (Tischler Ella), war mit ihren zwei Kindern schon einige Tage bei​
​ihrer Mutter, die krank war. Die obere Wohnung war also zur Zeit unbewohnt. Nach einigem hin​
​und her im Gemeindeamt und vorheriger Absprache mit Frau Wildner, konnten wir Wildners​
​Wohnung mit allem Drum und Dran beziehen. Ella sagte: »Hausfrau, ich bleibe gern bei der​



​Mutter, wenn ihr nur bleiben könnt«. Wir konnten nun zwar im Haus bleiben, fühlten uns aber​
​darin wie Fremde. Die Besetzer kamen noch am Vormittag an. Die Familie Mühlheim bestand​
​aus fünf Personen, Eltern, zwei Buben und ein Mädel; dazu die Oma Janicek, durch sie kam die​
​Familie eigentlich erst als sogenannte Kommissare zu uns. Sie kamen aus Opeln, Mühlheims​
​Abstammung war rein deutsch, er hatte sogar bei der deutschen Wehrmacht gedient. - Aber in​
​der Familie der Frau gab es diesen tschechischen Namen der Oma und den hatten sie sich​
​zunutze gemacht, um als Tschechen an deutsches Eigentum zu kommen. Wenn sie in unserer​
​Nähe waren, sprachen sie kein Wort deutsch, obwohl sie es fast alle konnten. Lediglich die Frau​
​Mühlheim hat, wenn die Luft für sie rein war, ab und zu gewagt mit meiner Mama einige Wörter​
​deutsch zu sprechen. Alle anderen zeigten sich verbissen, und fühlten sich als rechtmäßige​
​Eigentümer unseres Hauses.​

​Mama hatte an dem Tag eine Kartoffelsuppe gekocht und holte sich wie immer aus dem Garten​
​»Kåtzå Schwanzlå«, das heißt, wollte solche holen. Mama wurde aber eines besseren belehrt,​
​der neue »Besitzer« packte sie am Arm und schob sie aus dem Garten. Nun wußten wir es​
​genau, daß wir nur noch geduldet waren. Jeder Tag brachte etwas anderes, wir waren eben die​
​Verlierer, die Rechtlosen!​

​Nach welchen Gesichtspunkten die »Besetzung« der Reihenfolge nach durchgeführt wurde, ist​
​uns bis heute noch unklar. Wir waren Parteimitglied, mein Vater NSV-Helfer, meine Mutter​
​leitete Kochkurse, vielleicht können sich noch einige Pechgrüner daran erinnern? Allein von der​
​politischen Seite her kann es nicht gewesen sein. - War es das Haus an der Straße? Unter​
​diesen Umständen war es also gut zu verstehen, daß wir so schnell wie möglich weg wollten.​
​Wir haben uns auch gleich zum ersten Transport, im April, gemeldet.​

​Vater arbeitete zu dieser Zeit in Wintersgrün auf der Osmose, das Kaolinwerk in Poschetzau​
​hatte schon im Jänner geschlossen und dadurch war es auch möglich, daß mein Vater​
​freigestellt war. Wir hatten schon alles gepackt, was man zu 60 kg mitnehmen durfte und​
​warteten nur noch auf den Tag. Auf einmal war es soweit. Mit der Schubkarre wurden alle​
​Mitnehmsel ins Dorf gebracht, auf dem Weg dahin wurden wir aber aufgehalten »der Lastwagen​
​wäre schon voll«, und für uns wäre kein Platz mehr, hieß es. So mußten wir wieder mit Sack​
​und Pack umkehren. Welch eine Enttäuschung! »Ihr kommt mit dem zweiten Transport dran«,​
​wurde uns klar gemacht. Wie lange noch? Wir zählten die Tage. Am 15. Mai bekamen wir dann​
​die Nachricht, der nächste Transport geht am 16. Mai ab. Alles begann von Neuem, dieselbe​
​Reihenfolge. Diesmal kamen wir mit unserer Habe bis vor Pleiers Gasthaus, vor dem ein​
​Lastwagen stand. Nun stand uns das Schlimmste, die Kontrolle, noch bevor, die war hinten in​
​Pleiers Hof. Einzeln sind wir vernommen worden, erst die Papiere, dann: »Was haben Sie mit?«​
​Wenn etwas nicht glaubwürdig erschien, wurde sofort nachgeschaut, das heißt, wurde alles​
​durchwühlt und auf den Kopf gestellt, auch wenn sie selbst nichts davon hatten! Wenn nur alles​
​kaputt und in Scherben dalag. Ich hatte damals ein selbstgemachtes Handtäschchen am Arm​
​hängen, es waren nur Fotos drin, die ich gerne mitgenommen hätte. Einer von der Kontrolle riß​
​es mir vom Arm, öffnete es und wollte es ausschütten. Ein anderer, der dabeistand bemerkte​
​es, nahm ihn das Täschchen aus der Hand und gab es mir zurück. Er sah, daß ich große Angst​
​hatte.​



​Wer gehörte alles zu den »Haufen?«: Gendarmen, Kommissare, aber auch alteingesessene​
​Leute aus unserem Dorf waren dabei. Eine schlimme Sache! So nahm uns nach der Kontrolle,​
​beim Aufladen auf den LKW, ein solcher noch einen Koffer ab, mit den Worten an Kommissar​
​Mühlheim: »Die haben noch zwei Koffer« (Der Name dieses Mannes ist dem Verfasser bekannt,​
​er lebt z.Zt. noch unter uns. Beim Lesen dieses Buches wird er sich, hoffentlich beschämt,​
​wiedererkennen).​

​Das Politische spielte hier doch wohl eine Rolle, wer gute Freunde hatte, bei dem wurden​
​während der Kontrolle alle Augen zugedrückt. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen. Für uns​
​war sowieso alles verloren, da kam es auf einen Koffer mehr oder weniger nicht mehr darauf an.​
​Wir wollten nur so schnell wie möglich weg, raus nach Deutschland!​

​Es fiel uns allen wirklich sehr schwer! Wir wußten genau, daß viele diese, unsere Heimat nicht​
​mehr wiedersehen würden. Besonders die Angst, und der Haß der Tschechen gegen uns hat​
​uns fortgetrieben. So fuhren wir, wie Sträflinge, dicht gedrängt auf dem Lastwagen, aus​
​unserem schönen, bis dahin so geliebten Heimatort. Kein Mensch kann solches Leid auch nur​
​im Geringsten ermessen. In unserem Leid merkten wir kaum, daß wir schon auf der Leiten​
​waren. Von hier aus ein letzter Blick, ein letztes »Lebewohl« hat uns mit unserer Ungewißheit​
​allein gelassen. Die Fahrt ging weiter nach Neusattl, wenn man Glück hatte, sah man im​
​Vorbeifahren noch ein bekanntes Gesicht. In Neusattls neuer Schule war das Durchgangslager,​
​rundherum war abgesperrt, hier wurden wir verpflegt und bekamen Zimmer angewiesen. Nach​
​und nach kamen weitere Landsleute aus der Umgebung dazu, manchmal waren gute Bekannte​
​darunter, das waren dann die Freudentropfen in unserem Wermutsbecher, denn geteiltes Leid​
​ist halbes Leid. Am Freitag, dem 21. Mai wurden wir in Viehwaggons verladen, vom Baby bis​
​zur 80jährigen Großmutter, alles rein, mit Koffern, Sack und Pack. Die Alten saßen auf Koffern,​
​die anderen verteilt auf Säcken und nebeneinander auf dem Boden, wie Heringe geschichtet.​
​Kleine Kinder durften im Kinderwagen vertrieben werden. Für uns war es am schlimmsten, denn​
​wir saßen zu neunt nebeneinander in der offenen Waggontür, durch die ganze lange Nacht die​
​Beine im Fahrtwind hängend. Dürrschmidt Margit saß neben mir. Die Tür ging nicht mehr zu.​
​Durch die vielen Personen war im Waggoninneren eine verbrauchte stickige Luft und wir waren​
​einesteils froh, auch wenn wir dabei sehr froren, wenigstens frische Luft zu haben. Für uns war​
​es aber auch nicht ungefährlich. Endlich kamen wir im Morgengrauen an die Grenze und alle​
​haben die weiße Armbinde (Kennzeichen der Deutschen) aus dem Waggon geworfen.​

​In Wiesau, unserem ersten Aufenthaltsort in Deutschland, wurden wir registriert und kamen in​
​ärztliche Behandlung. Ich hatte von einem Insektenstich her ein rotes, geschwollenes Bein. Wir​
​waren alle müde, abgespannt und natürlich neugierig. Vielen sah man die große Erleichterung​
​an, die nun über sie gekommen war. Wir fühlten uns wieder wie Menschen unter Menschen.​
​Essen und Trinken, und sogar in richtigen Betten konnten wir wieder schlafen. Das alles hat uns​
​sehr wohl getan, wenn auch noch eine große Ungewißheit vor uns lag. In der Nacht zum 24.​
​Mai wurden wir wieder in Waggons verladen, wohin es weiter ging, wußten wir auch jetzt noch​
​nicht. Ich kann mich noch genau erinnern, daß wir in den Morgenstunden durch Kulmbach​
​fuhren, das mir sofort gefallen hätte und ich sagte: »Hier möchte ich aussteigen und bleiben«.​
​Genau um 6 Uhr fuhren wir durch Würzburg, die Stadt war total zerbombt und alles grau in​
​grau. Am selben Tag kamen wir noch in Gießen an. Wenn nicht das Schild mit dem Namen am​



​Bahnhof zu lesen gewesen wäre, hätte kein Mensch vermuten können, daß hier einmal eine so​
​schöne Stadt gestanden hat. Wo man hinsah, nur Trümmer. Ein ganzes Haus war eine​
​Seltenheit. Das einzige Intakte in dieser Stadt waren die Menschen. Nachdem wir​
​aufgenommen und registriert waren, wurden wir zu unserem Leidwesen wieder geteilt. Gerade​
​das wollten wir doch nicht, wir wollten zusammenbleiben. In Gießen verbrachten wir einige​
​Tage, bis jeder an Ort und Stelle war, in der Umgebung eine neue Heimat gefunden hatte.​

​Für unsere Familie war es der 27. Mai 1946, in Alten Buseck, ein Dörfchen nach unserem​
​Geschmack. Dazu kam noch, daß andere Familien aus Pechgrün in unserer Nähe waren und​
​wir ab und zu zu einem Plauderstündchen zusammenkommen konnten, hutzen gehen konnten.​
​In diesem zweiten Transport waren damals aus Pechgrün: Unger Elsa mit ihrer vierjährigen​
​Tochter Hannelore, Unger Berta, Sommer Josef sen., Krieglstein Anna und Josef mit Ella, Möckl​
​Emma mit Irma, Frank Engelbert mit zwei Töchtern und einem Sohn, Heinzl Frieda, Adolf, Erika​
​mit ihrer Tochter Richarda, Gretl und Josef, Dürrschmidt Frieda, Egon mit seiner Tochter Frieda,​
​Schug Anna mit ihrem Sohn Harald, Dürrschmidt Marie mit Margit und Wilfried, Müller Anna,​
​Wach Theresia und Franz, Lorenz Emilie, Rudolf und Martha, Fischer Laura mit Sylvia, Gebhart​
​Erna mit ihrem Sohn und Redelbach Ferdinand. An sie alle kann ich mich noch gut erinnern.​

​Zum Schluß möchte ich noch folgende Sätze anfügen: »Ein Dank gilt denjenigen, die uns trotz​
​allem menschlich behandelt haben, Freundschaft und Treue hielten, wenn auch das Band​
​zerriß«.​

​Viel Leid hat uns geprüft, ein tiefer Schmerz ist in uns geblieben. Aber dennoch ist unsere​
​Menschlichkeit anderen gegenüber immer noch unser höchstes Gebot.​


